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Der Moorhof. 


Roman ron Ferdinand Hermann. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 
11 


Am Rathhausplatze in der Kreisſtadt ſtand 
eine Reihe uralter, verwitterter und baufälliger 
Häuſer, die vor vielen Jahrzehnten da man 
noch nichts von den wunderbaren Zauberkräften 
des Dampfes und der Elektrizität ahnte, man⸗ 
chem vornehmen Fremden als Abſteigequartier 
gedient haben mochten. 
Ueber der Thür des einen PR 
Gebäudes, des älteſten und e 
unanſehnlichſten von allen, 
hing noch an verroſteter 
Stange das alte Wirths⸗ 
hausſchild mit dem natur⸗ 
geſchichtlich höchſt merk⸗ 

würdigen himmelblauen 

Löwen, deſſen Umriſſe frei⸗ 
lich unter der Jahrzehnte 
langen Einwirkung von 
Regen und Sonne einiger⸗ 
maßen verſchwommen und 
unklar geworden waren; 
und dort pflegten dann auch 
noch immer allwöchentlich 
einige von den Landleuten 
einzukehren, welche aus den 
Dörfern der Umgegend 
kamen, um die Früchte 
ihres Fleißes in der Stadt 
zu Markte zu bringen. 

Sonſt hatte der „Blaue 
Löwe“ nur ſehr geringen 
Fremdenzuſpruch. Mit der 
Eiſenbahn zugleich waren 
ja auch in der Kreisſtadt 
moderne Gaſthöfe entſtan⸗ 
den, welche der alten, dürf⸗ 
tigen Herberge die Lebens⸗ 
luft nahmen, und ein Rei⸗ 
ſender mußte ſchon mit be⸗ 
denklich ſchmalem Geld- 
beutel behaftet ſein, wenn 
er ſich entſchloß, die aus⸗ 
getretenen Steinſtufen zu 
dem verwitterten Haufe em= 
porzuklimmen. In dem 
kleinen Gaſtzimmer ging es 
mit Ausnahme der Markt⸗ 
tage zumeiſt ſehr ſtille zu, 
denn die einzige, trübe 
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brennende Petroleumlampe, welche da von 
der geſchwärzten Decke herabhing, warf ihr 
mattes Licht auf leere Bänke und Stühle. 
Die alte, dicke Beſitzerin des Gaſthofes, ein 
halberblindeter, wohlgenährter Kater, der über 
alle Thorheiten eines Katzendaſeins ſicherlich 
längſt hinaus war, und ein verdrießlicher 
grüner Papagei, der durch irgend einen Zufall 
hierher gerathen ſein mußte, machten dann die 
ganze Geſellſchaft in der Schänkſtube aus. Ge⸗ 
wöhnlich ſchliefen ſie alle Drei, und dann war 
es allein die alte Kaſtenuhr in der Ecke neben 
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der Thür, welche mit ihrem eintönigen Ticktack 
die melancholiſche Stille unterbrach. 

Heute aber wurde die altgewohnte abend⸗ 
liche Ruhe der wackeren Frau Habermann 
durch ein ungewöhnliches Excigniß geſtört. 
Ein Fremder, der mit dem letzten Zuge an⸗ 
gekommen ſein mußte, klomm die unbequeme, 
ſteineine Treppe zum „Blauen Löwen“ empor 
und trat, nachdem er ſich auf dem Hausflur 
vergebens nach einem dienſtbaren Geiſte um⸗ 
geſehen hatte, in das Schänkzimmer ein. 

Der Kater war es, der durch ſeinen Gruß 
zuerſt geweckt wurde. Blin⸗ 
zelnd betrachtete er den 
Eindringling mit ſeinem 
einzigen, grünlich ſchim⸗ 
mernden Auge, ſtreckte dann 
behaglich die ſteifen Glieder 
und rieb ſich ſo lange an 
dem Kleide ſe ner leiſe 
ſchnarchenden Herrin, bis 
auch dieſe mit einiger 
Anſtrengung aus den Ar- 
men des Traumgottes frei 
geworden war. Verwirrt 
und verſchlafen ſtarrte ſie 
auf die ungewohnte Er⸗ 
ſcheinung des Fremden. 

„Wenn ich mich hier 
wirklich in dem Gaſthofe 
zum ‚Blauen Löwen befin- 
de,“ ſagte dieſer in dem Ton 
und der Haltung eines ges 
bildeten Mannes, „ſo 
möchte ich Sie bitten, mir 
ein Zimmerchen für die 
Nacht anweiſen zu laſſen 
und mir einen beſcheidenen 
Imbiß herzurichten. Man 
hat mir Ihr Haus als ein⸗ 
fach und billig empfohlen.“ 

Frau Habermann rich⸗ 
tete ſich mit einem tiefen 
Seufzer aus ihrer beque⸗ 
men Lage auf. Sie liebte 
die Anſtrengungen nicht, 
und der ſpäte Gaſt ſah 
nicht aus, als ob große 
Reichthümer an ihm zu 
verdienen wären. Sein 
Anzug war ſauber und an⸗ 
ſtändig, doch immerhin ſchon 
recht abgetragen, und wenn 
die Reiſetaſche, welche er 
in der Hand hielt, ſein ge⸗ 


ſammtes Gepäck darſtellte, jo lag darin für 
ſeine Zahlungsfähigkeit auch nicht gerade eine 
ſehr beruhigende Gewähr. Aber die brave Frau 
erfüllte nichtsdeſtoweniger ihre Pflichten als 
Wirthin. 

Line!“ rief fie mit 525 fettigen Stimme 
in den hinter der Gaſtſtube gelegenen dunklen 
Raum hinein, „überzieh doch mal ſchnell das 
Bett in Nummer fünf! Es iſt ein Fremder 
gekommen.“ Und indem ſie ſich erſt jetzt gesen 
dieſen ſelbſt wandte, fügte fie hinzu: „Einſt⸗ 
weilen müſſen Sie ſich's mit Ihrer Handtaſche 
hier unten bequem machen. Es iſt heute nicht 
der Tag, wo wir Gaſte bekommen, und das 
Zimmer iſt darum noch nicht in Ordnung. 
Was aber das Eſſen anbetrifft, ſo könnte ich 


Ihnen höchſtens einen Eierkuchen oder Rühreier | Sch 


mit Schinken machen, auch Suppe vom Mit⸗ 
— ae ift noch vorhanden. Iſt Ihnen das 
recht?“ 


„Gewiß, liebe Frau. Ich bin wenig hungrig 
und noch weniger verwöhnt. Selbſt ein Biſſen 
Brod und ein Glas Bier würden mir vollauf 
genügen.“ 

Er ſchob ſeine Reiſetaſche unter einen Tiſch 
und ließ ſich auf eine der Bänke nieder, deren 
hartes Polſter vielfach geflickt und verblichen 
war. Die Wirthin aber, welche unter wieder⸗ 
holtem Seufzen in dem hinteren Raume ver⸗ 
ſchwunden war, kehrte nach Verlauf einer 
Viertelſtunde mit vor Anſtrengung gerötheten 
Wangen zurück, um neben dem verlangten 
Glaſe Bier auch einen Teller mit Rührei und 
Schinkenſchnitten vor den Fremden nieder⸗ 
zuſetzen. 

„Wünſche wohl zu ſpeiſen!“ ſagte ſie. „Es 
iſt heute nicht der Tag, wo wir Gäſte be⸗ 
kommen, und wir ſind darum nicht auf be⸗ 
ſondere Mahlzeiten eingerichtet.“ 

Sie machte ſich erſt jetzt die Mühe, den 
Beſucher etwas genauer anzuſehen, und fand, 
daß er trotz des mächtigen grauen Vollbarts, 
der ihm nicht gut ſtand, und trotz einer ent⸗ 
ſtellenden Binde über dem rechten Auge ein 
kluges Geſicht mit feinen und regelmäßigen 
Zügen hatte. 

„Kommen Sie von weit her?“ fragte ſie 
mit der Vertraulichkeit, die ihr im Verkehr 
mit ihren ländlichen Gäſten zur Gewohnheit 
geworden war und mit einem etwas miß⸗ 
trauiſchen Blick auf die kleine Reiſetaſche. 

„Nein, ich komme heute nur aus der 
Hauptſtadt,“ entgegnete der Gefragte, der das 
Eſſen kaum berührte und einem Stück trockenen 
Brodes den Vorzug gab. „Es iſt meine Ab- 
ſicht, auf einem der benachbarten Güter einen 
Beſuch zu ee Vielleicht find Sie in der 
Lage, Frau Wirthin, mir mit einigen Aus— 
künften gefällig zu ſein.“ 

Der grunzende Laut, mit welchem Frau 
Habermann zur ſichtlichen Genugthuung des 
Katers ihren alten Platz wieder einnahm, 
konnte für eine Erklärung ihrer Bereitwillig⸗ 
keit gelten, und ſo ſprach der Fremde weiter: 

„Es iſt das Rittergut Schönheide, auf 
welches mich beſondere Angelegenheiten führen 
werden. Sein Beſitzer heißt Armbrecht. Wiſſen 
Sie vielleicht etwas Näheres von dem Manne 
und von ſeiner Familie?“ 

„Von einem Rittergutsbeſitzer? Nein! 
Solche Leute pflegen bei mir nicht einzukehren. 
Aus dem Dorfe Schönheide kenne ich wohl 
Einige, da iſt der dide Piening, der ſich immer 
ſein Eſſen in Papier gewickelt mitbringt, wenn 
er hier abſteigt, und der lahme Kords, der ſich 
jetzt . vierten Mal verheirathet hat. Aber 
Armbrecht — Armbrecht, den Namen habe ich 
nie gehört! Uebrigens ſcheinen Ihnen die 
Rühreier doch nicht zu ſchmecken.“ 

„O, ſie ſind vortrefflich. Aber ich ſagte 
Ihnen ja, liebe Frau, daß ich nicht ſehr 
hungrig bin.“ 


kommen Sie denn her? 
Nummer drei! 
Fremde, und dabei iſt heute nicht einmal der 
Tag, wo wir Gäſte bekommen!“ 
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Damit war ihre Unterhaltung zu Ende. 
Der Fremde, der ſeine kärgliche Mahlzeit ſchnell 
beendet hatte, ſaß mit verſchränkten Armen 
da und blickte unverwandt auf das Zifferblatt 
der alten Kaſtenuhr, an welchem doch durchaus 
nickts Merkwürdiges zu ſehen war; Line, welche 
ſein Zimmer in Ordnung bringen ſollte, ließ 
nichts von ſich hören, und Frau Habermann 
nickte ſchon wieder recht bedenklich mit dem 
Kopfe, als ihr die zweite Ueberraſchung dieſes 
merkwürdigen und aufregenden Abends zu 
Theil werden ſollte. 

Abermals ſchlürfte nämlich etwas über 
die Steintreppe und den Flur, die Thür des 
Gaſtzimmers wurde geöffnet, und eine lange, 
hagere Geſtalt ſchob ſich hüſtelnd über die 
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hwelle. 
„Guten Abend, Frau Habermann. Darf 
ich ein wenig bei Ihnen ausruhen? Ach, ich 


bin mehr todt als lebendig!“ 


Die geplagte Wirthin wandte den Kopf. 
„Ei, Du lieber Gott, Herr Wendland, wo 
Line, das Bett in 
Da kriege ich das Haus voll 


„Machen Sie ſich keine Ungelegenheiten, 

Frau Habermann. Ich bleibe wohl nicht 
über Nacht. Nur ein wenig Ruhe — ein wenig 
Ruhe!“ 
Ohne den Fremden zu beachten und ohne 
ihn wohl überhaupt zu ſehen, ſank der alte 
Buchhalter neben der Thür auf einen Stuhl, 
und ein heftiger Huſtenanfall erſchütterte ſeinen 
gebrechlichen Körper. 

„Aber Herr Wendland, was machen Sie 


mir da für Geſchichten,“ meinte die Wirthin 


mit einer Art von Bedauern. „Das iſt ganz 
derſelbe Huſten, den mein Seliger bekam, als 
es mit ihm zu Ende ging. Und wie Sie aus⸗ 
ſehen! Man könnte meinen, Sie hätten ſchon 
im Grabe gelegen.“ f 

„Es wird nicht mehr lange währen, bis 
ich da angekommen bin, Frau Habermann. 
Und weil ich das weiß, habe ich mich auch 
über die Brücke geſchleppt, ohne in den Fluß 
zu ſpringen. Es lohnt nicht mehr, zum Selbſt⸗ 
mörder zu werden, wenn man ohnedies ſchon 
auf der Grenze ſteht.“ 

„Na, nehmen Sie mir's nicht übel, das 
ſind läſterliche Reden. Was iſt Ihnen denn 
geſchehen? Haben Sie Ihre ſchöne Stellung 
wieder verloren?“ 

„So wiſſen Sie nicht, daß Herr Kreuzkamp 
todt iſt, daß er ermordet wurde?“ 

„Ach ja, freilich, nun fällt mir's ein, ich 
habe die Geſchichte ja im Kreisblatt geleſen. 
Das iſt ſchlimm für Sie, Herr Wendland, 
da müſſen Sie ſich alſo nach etwas Anderem 
umſehen.“ 

„Nach etwas Anderem?“ wiederholte er 
bitter. „Als wenn es für einen Mann von 
meinem Alter und von meiner Gebrechlichkeit 
noch etwas Anderes gäbe, als auf der Straße 
oder im Spital zu verenden. Ich habe ſeit 
geſtern zur Genüge erfahren, was es bedeuten 
will, in meiner Lage ohne Brod zu ſein.“ 

Frau Habermann's feiſtes Geſicht legte ſich 
in ſehr verdrießliche Falten. 

„Steht es ſo mit Ihnen? Haben Sie denn 
gar keine Erſparniſſe gemacht?“ 

„Wie hätte ich die machen ſollen? Bei 
Herrn Kreuzkamp hatte ich Wohnung und 
Koſt; aber das Gehalt, das ich bis zu ſeinem 
Tode erhielt, reichte noch nicht einmal hin, 
um die Schulden zu bezahlen, die ich während 
der Krankheit und nach dem Tode meines 
armen Weibes machen mußte. Ich bin in 


dieſem Augenblick ärmer als der ärmſte | ft 
Bettler.“ 


„So alſo ſteht es mit Ihnen, Herr Wend- 
land? Kein Brod, kein Obdach, kein Geld! 


Und da fallen Sie mir ohne Weiteres in's 
Haus und rechnen auf meine Gutmüthigkeit, 
nicht wahr? Die alte Habermann wird ſchon 
dumm genug ſein, ſich die Laſt aufzubürden — 
das dachten Sie doch, wie? Und wenn Sie 
ſich hier auf die Seite legen müſſen, wie es 
doch morgen oder übermorgen der Fall ſein 
wird, wenn Sie mir vielleicht gar unter den 
Händen ſterben — die alte Habermann mag 
ſehen, wie ſie damit fertig wird! Ein ganz 
hübſcher Plan, das muß ich ſagen!“ 

Das hagere Geſicht des Buchhalters war 
noch länger und ſpitziger geworden während 
dieſer unfreundlichen Rede. Mühſam nach 
Athem ringend, richtete er ſich von ſeinem 
Stuhle in die Höhe. 

„Ich verſichere Ihnen, daß mir ſolche Ge— 
danken fern gelegen haben,“ ſtammelte er. 
„Ich wollte mich ein wenig ausruhen, nichts 
weiter, und ich — ich bitte um Verzeihung, 
wenn —“ 

Ein Schluchzen erſtickte ſeine Stimme, 
während er auf die Thür zuwankte; aber er 
hatte dieſe noch nicht erreicht, als ſich die 
fleiſchige Hand der Wirthin ſehr nachdrücklich 
um ſeinen Arm legte. 

„Oho, was ſoll denn das nun wieder 
heißen? Man wird, doch wohl noch gegen 
einen guten Bekannten ſeinem Herzen Luft 
machen dürfen! Habe ich etwa geſagt, daß 
Sie gehen ſollen? Für heute bleiben Sie da, 
und morgen werden wir ja ſehen, wie der Haſe 
läuft. Dumm iſt die alte Habermann nicht, 
aber hartherzig iſt ſie auch nicht! Line, das 
Bett in Nummer eins! Nummer drei iſt ein 
kleines Loch 5 Fenſter. Da können Sie 
mit Ihrem Huſten doch nicht bleiben!“ 

Sie drückte den Buchhalter wieder auf 
ſeinen Stuhl, wozu es freilich keiner großen 
Anſtrengung bedurfte. Dann ging ſie an den 
Tiſch des Fremden und bemächtigte ſich ohne 
Weiteres der Schüſſel mit den verſchmähten 
Rühreiern. 

„Da, Herr Wendland, ich wünſche wohl 
zu ſpeiſen! Etwas Anderes habe ich nicht, denn 
es iſt heute nicht der Tag, wo wir Gäſte be⸗ 
kommen. Ich werde Ihnen jetzt eine Taſſe 
Thee kochen. Der hat meinem Seligen auch 
immer ſehr gut gethan.“ 

Sie verſchwand in dem dunklen Hinter⸗ 
grunde. Wendland aber, der erſt durch den 
letzten Vorgang darauf aufmerkſam geworden 
war, daß er nicht mit der Wirthin allein ge⸗ 
weſen ſei, ſtarrte jetzt auf den Fremden wie 
auf eine geſpenſtiſche Erſcheinung. 

„Sie betrachten mich ſo angelegentlich, 
mein Herr,“ ſagte dieſer nach einem längeren 
Schweigen, „finden Sie vielleicht, daß ich 
einem Ihrer Bekannten ähnlich ſehe?“ 

„Ich bitte um Verzeihung — nein! Und 
doch, wenn es nicht unmöglich wäre, ſo möchte 
ich darauf ſchwören, daß Sie — halten Sie 
es nicht für Zudringlichkeit, mein Herr, wenn 
ich mir erlaube, Sie nach Ihrem Namen zu 
fragen.“ 

Der Andere zauderte einen Augenblick, 
dann aber erwiederte er ruhig: „Ich heiße 
Dörenberg — Hermann Dörenberg aus Chi⸗ 
a u 


go. 

Der Buchhalter ſprang auf. Seine Hände 
itterten. Eine gewaltige Aufregung hatte ſich 
feiner bemächtigt. 

„Alſo dennoch — alſo wirklich! Aber ich 
habe mich wohl verhört. Sagten Sie nicht 
Friedrich Dörenberg?“ 

„Nein, mein Vorname iſt Hermann. Ich 
De allerdings einen Bruder, welcher Friedrich 
ieß; doch dieser iſt meines Wiſſens längſt ge⸗ 
orben.“ 

n tiefer Enttäuſchung ſenkte Wendland 
Haupt 


das N 
„Ihr Bruder alfo — und nicht Sie ſelbſt! 


Nun ja, ich hätte mir's wohl denken können. 
Er muß viel jünger geweſen ſein als Sie. 
So graue Haare könnte Friedrich Dörenberg 
nicht haben, wenn er noch am Leben wäre. 
Aber die Aehnlichkeit iſt wunderbar, ganz 
wunderbar.“ 

Bei der Erwähnung ſeines grauen Haars 
hatte ein ſchmerzlich⸗bitteres Lächeln die bär⸗ 
tigen Lippen des Fremden umzuckt. Er fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirn, dann aber 
ſagte er doch wieder mit ganz ruhig klingender 
Stimme: re ihn alſo gekannt, meinen 
Bruder Friedrich? Vielleicht ſogar ſehr genau 
gekannt?“ 

„O, ich habe ihn gekannt, Herr Dörenberg, 
und ich wollte Gott danken, wenn er jetzt an 
Ihrer Stelle hier vor mir ſäße.“ 

„Warum das? War er Ihr Freund?“ 

„Nein! Er hat wohl kaum etwas von 
meinem Daſein gewußt. Ich aber bin aus 
Feigheit und Eigennutz behilflich geweſen bei 
einem erbärmlichen Schurkenſtreiche, welcher 
gegen ihn verübt wurde, und ich könnte 
vielleicht ruhiger ſterben, wenn es mir ver⸗ 
gönnt wäre, ihn deshalb um Verzeihung zu 
bitten.“ 

„So gewährt es Ihnen möglicherweiſe Er⸗ 
leichterung, ſich mir anzuvertrauen. Ich habe 
die Schicksale des Verſtorbenen ſo genau ge⸗ 
kannt, wie wenn es meine eigenen geweſen 
wären, und Sie werden mir kaum etwas Neues 
erzählen können. Ich aber bin dann vielleicht 
in der Lage, Ihnen zu Ihrem Troſte zu ſagen, 
daß mein Bruder Ihnen verziehen hat, wie 
er all’ feinen Feinden und Widerſachern ver⸗ 


gab. x 

Der Buchhalter ſchüttelte traurig den Kopf, 
aber er kam doch zu dem Tiſche des Fremden 
und ließ ſich ihm gegenüber nieder. 

„Sie ſagen, daß Sie Alles wüßten; doch 
das iſt nicht möglich. Außer Armbrecht und 
mir wußte es ja Niemand, nicht einmal Fried⸗ 
rich Dörenberg ſelbſt.“ 

„Nun wohl, ich will nicht in Sie dringen, 
mir etwas zu offenbaren, das Sie für ein Ge⸗ 
heimniß halten.“ . 

Der Fremde ſprach immer in ruhig freund⸗ 
lichem Tone, mit einer müden, aber angenehm 
klingenden Stimme, und gerade dieſe Stimme 
ſchien eine ſeltſame Wirkung auf Wendland zu 
üben. Er ſtarrte eine Weile ſtumm vor ſich 
hin, dann ſagte er wie zu ſich ſelber: „Wunder⸗ 
bar, wunderbar! Es iſt, als ob ich ihn ſelber 
reden hörte, ſo iſt mir ſeine Art im Gedächt⸗ 
niß geblieben noch nach ſo vielen Jahren. Wo 
iſt er denn geſtorben?“ 

„In Amerika — in Chicago.“ 

„In der Fremde alſo! Und vielleicht in 
Armuth, vielleicht im bitterſten Elende, ſo wie 
ich jetzt enden werde? O, es gibt eine ewige 
Gerechtigkeit, ja es gibt einen Richter über den 
Wolken!“ 

„Sie dürfen ſich beruhigen. Mein Bruder 
hat allerdings trotz harter und angeſtrengter 
Arbeit in der neuen Welt keine Schätze ſammeln 
können, vor dem äußerſten Elend aber iſt er 
dennoch bewahrt geblieben.“ 

„Aber er war doch arm. Er hat im 
Schweiße ſeines Angeſichts um ſein tägliches 
Brod ringen müffen, während der Nichtswürdige, 
der Betrüger hier im Ueberfluſſe ſchwelgte! 
Und dann iſt er geſtorben, ohne ſein Kind 
wiederzuſehen, iſt geſtorben, ohne ſeinen Namen 
reinwaſchen zu können von dem Makel, den ihm 
ein Elender angehängt. Nein, nein, und tauſend⸗ 
mal nein! Ich will nicht länger ſchweigen 
trotz all' ſeiner Drohungen. Mag er mich doch 
in das Gefängniß ſperren laſſen oder in's 
Irrenhaus; was liegt daran, wo ich die weni- 
gen Lebenstage zubringe, die mir noch beſchieden 
ſind! Ich will reden und ich werde reden! 
Sie ſind Friedrich Dörenberg's Bruder, und 
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wenn er auch im Grabe liegt, feine Ehre 
wenigſtens und ſeinen rechtſchaffenen Namen 
ſollten Sie zu reiten ſuchen um feines Kindes 
willen.“ 

Der verſchüchterte, zaghafte Alte ſchien wie 
umgewandelt. Er hatte ſich in eine immer 
heftigere Erregung hineingeſprochen; und wäh⸗ 
rend nun auf's Neue der quälende Huſten ſeinen 
gebrochenen Körper ſchüttelte, perlten dicke 
Schweißtropfen auf ſeiner Stirn. Mit innigem 
Mitleid blickte der Andere auf die klägliche 
Menſchengeſtalt, deren Lebensflämmchen in der 
That dem Verlöſchen jo nahe war. 

„Sie ſollten ſich vor allen Dingen ſchonen,“ 
ſagte er beſchwichtigend. „Wenn Sie mir etwas 
mittheilen wollen, das auf meinen Bruder 
Bezug hat, ſo iſt dazu wohl auch morgen noch 
Zeit genug.“ a ; 

Aber Wendland machte eine entjchieden 
verneinende Bewegung. Es war offenbar, daß 
ein Fieber in ſeinen Adern glühte, welches ſeine 
geringe Energie krankhaft erhöhte. 

„Nein! Ich weiß nicht, ob ich morgen noch 
leben werde! Auch der Andere, dem ich mein 
Geheimniß anvertraut hatte, iſt über Nacht 
geſtorben. Und er war ſo viel jünger als ich 
und ſtark und geſund! Iſt es nicht, als ſtände 
dieſer Armbrecht mit allen Mächten der Hölle 
im Bunde? Aber er ſoll nicht noch einmal 
triumphiren, er ſoll nicht, und müßte ich 
meinen letzten Athem daran wenden, es zu 
verhindern.“ 

Der Fremde, welcher ſich Hermann Dören⸗ 
berg genannt hatte, mußte wohl einſehen, daß 
der Leidende jetzt unerſchütterlich entſchloſſen 
ſei, ihm ſein Geſtändniß zu machen, und er 
bemühte ſich nun wenigſtens, ihm das Peinvolle 
deſſelben nach Kräften zu erleichtern. a 

„Vielleicht weiß ich dennoch, was Sie mir 
ſagen wollen, und ich fürchte faſt, Sie hegen 
eine zu gute Meinung von Friedrich Dören⸗ 
berg. Es iſt doch nun einmal nicht zu leugnen, 
daß er damals bei Nacht und Nebel flüchtig 
wurde, als er ſah, daß ſein ſchimpflicher Banke⸗ 
rott unvermeidlich geworden war.“ 

„Ja, ſein ſchimpflicher Bankerott — der 
letzte Akt des Intriguenſpiels, welches ſein 
kluger Schwager Armbrecht eingeleitet und mit 
der Schlauheit eines ausgemachten Teufels bis 
zu Ende durchgeführt hatte! — O, könnte ich's 
ihm nur beweiſen!“ 

Der Mann mit dem grauen Barte erhob 
ſein Haupt und in dem unverhüllten Auge 
ſprühte es blitzartig auf. BR 

„Was jagen Sie da? Ah, das iſt ja un⸗ 
möglich! Sie haben irgend eine Urſache, Groll 
gegen Armbrecht zu hegen, und dieſer Groll 
verführt Sie zu falſchen Anſchuldigungen.“ 

„Nein, bei meinem Seelenheile, ich ſpreche 
nichts als die lautere Wahrheit! Ich war in 
jener Zeit Armbrecht's Buchhalter, und gerade 
weil er ſich hüten mußte, offenbar werden zu 
laſſen, daß er bei dieſer oder jener unſauberen 
Manipulation ſeine Hand im Spiele gehabt, 
war er gezwungen, mich zu ſeinem Vertrauten 
zu machen. Schritt für Schritt konnte ich den 
Gang der Ereigniſſe verfolgen, und ich wieder- 
hole Ihnen, daß Armbrecht mit teufliſcher 
Genauigkeit bis auf den Tag voraus berechnet 
hatte, wann ſeine Saat reif werden würde für 
eine bequeme Ernte. Die Bedrängniſſe, welche 
plötzlich von allen Seiten auf Friedrich Dören⸗ 
berg hereindrangen — kein Anderer als Arm⸗ 
brecht hatte ſie herbeigeführt. Ueberall, wo es 
eine Verlegenheit, eine Unannehmlichkeit, eine 
vereitelte geſchäftliche Hoffnung für ſeinen 
Schwager gab, ſtand er als Urheber hinter 
den Kuliſſen. Und wenn er ſich dann nach 
hundert demüthigen Bitten des geängſtigten 
und verzweifelnden Mannes bereit finden ließ, 
ihm eine ſcheinbare Hilfe zu gewähren, ſo war 
es die Hilfe des Wucherers, der ſein Opfer 
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immer fejter und immer unentrinnbarer um. 
unt. (Fortſetzung folgt.) 


— 
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Karl Bartſch. 
(Mit Porträt auf Seite 217.) 


Der ausgezeichnete Kenner der germaniſchen und 
romaniſchen Literatur des Mittelalters, der Geheim 
Via und Profeſſor Dr. Karl Bartſch, deſſen 

ildniß wir auf S. 217 bringen, wurde am 25. Fe⸗ 
bruar 1832 zu Sprottau geboren. Er ſtudirte ſeit 
1849 in Breslau zuerſt klaſſiſche Philologie, wandte 

ch aber bald unter Weinhold's Leitung dem Stu⸗ 
dium der germaniſchen und romaniſchen Sprache zu 
und ſetzte dieſes 1851—1852 in Berlin unter Maß⸗ 
mann, Aufrecht, W. Grimm u. a, fort. Nachdem 
Bartſch ſeit 1853 in London, Paris und Oxford 
die provencaliichen Handſchriften der dortigen Biblio» 
theken durchforſcht, ward er 1855 Kuſtos der Biblio- 
thek des germaniſchen Muſeums in Nürnberg und 
1858 Profeſſor der deutſchen und romaniſchen Phi⸗ 
lologie in Roſtock. 1871 wurde er als Holtzmann's 
Nachfolger an die Heidelberger Hochſchule berufen, 
wo er ſeit 1873 auch das Seminar für neuere 
Sprachen leitete, bis der Tod am 20. Februar 1888 
ſeinem raſtloſen und verdienſtvollen Wirken ein Ziel 
ſetzte. Bartſch's Hauptthätigkeit als Autor beſtand 
in der Herausgabe und Erklärung der gediegenſten 
Dichtungen des deutſchen Mittelalters, ſowie her⸗ 
vorragender Denkmäler der provencaliſchen Litera⸗ 
tur, und ſeine dieſem Gebiete angehörenden Werke 
bilden eine kleine Bibliothek. Er hat ſich aber auch 
durch verſchiedene Arbeiten als gemüthvoller Lyriker 
und begabter Novelliſt bewährt. 


Der Schwanenfang an den Offee-Infeln. 
(Mit Bild auf Seite 220.) 

Der Schmuck unſerer Weiher, der Höckerſchwan, 
kommt noch heutigen Tages im Norden unſeres 
Vaterlandes wild vor. Beſonders in abgeſchloſſenen 
Buchten der Oſtſeeküſte und der Oſtſeeinſeln niften 
die Höckerſchwäne mit Vorliebe. Sie haben dort 
von Raubthieren erg zu leiden, deſto mehr freilich 
von den Menſchen, welche ſie ihres Fleiſches, insbe⸗ 
ſondere aber der Dunen wegen verfolgen. Alljähr⸗ 
lich, bevor die von den Schwänen ausgebrüteten 
Jungen ganz flügge ſind, pflegen die Bewohner der 
obengenannten Gegenden überall dort, wo die Schwäne 
recht zahlreich ae einen ſogenannten Schwanen⸗ 
ſchlag zu veranſtalten. Sie dringen mit Booten 
zu den Brutplätzen vor, ſchießen die alten Vögel 
herunter und erſchlagen die Jungen mit Stangen 
oder fangen ſie mit Bootshaken. Das Fleiſch der 
Vögel wird friſch verzehrt oder des Jun und ge⸗ 
räuchert, und aus dem Flaum der Jungen macht 
man den ſogenannten „Schwanboi“ oder Schwanen⸗ 
pelz, einen geſuchten Handelsartikel und beliebten 
Damenputz. u 


Der Landſtreicher. 


Erzählung von C. Maurice. 
1. (Nachdruck verboten.) 


Drei ſtrolchartig ausſehende Burſchen wan⸗ 
derten an einem heißen Julitage über die 
ſtaubige Landſtraße dahin, zwei davon mit 
richtigen Galgengeſichtern, wogegen die noch 
jugendlichen Züge des Dritten, wenn auch ein 
verwilderter Bart dieſelben umrahmte, und das 
Haupthaar ſich wirr unter dem zerknäulten Filz 
hervordrängte, doch edle Linien zeigten, der Blick 
von Intelligenz ſprach, und auch die Haltung 
der ſchlanken Geſtalt trotz ihrer augenblicklichen 
e e eine gewiſſe Ungezwungenheit offen⸗ 

arte. 

„Was haſt Du denn in dem Neſte drüben 
vor?“ fragte ihn jetzt einer feiner Begleiter, 
ein langer, hagerer Kerl mit liſtigen Kalmücken⸗ 
augen. 

0 Jas werde ich groß vorhaben? Daſſelbe 
wie ihr, Zehrpfennige einzuſammeln.“ 

„So!“ ſchmunzelte der Lange, und der 
Dritte, deſſen beſondere Merkmale eine plumpe, 
blau und roth ſchillernde Naſe und thränende 
Augen waren, meinte mit rauher Fuſelſtimme: 


„Nein, mein Jungchen, ein vernünftiger Kerl 
weiß beſſeren Rath. 

„So! Und worin beſteht derſelbe?“ 

„Das bindet man nicht ſofort dem erſten 
Beſten auf die Naſe. So lange Du zufrieden 
damit biſt, von Thür zu Thür zu laufen, 
Grobheiten einzuſtecken oder gar einen Hund 
auf Dich hetzen zu laſſen, bleibt Dir unſere 
Kunſt verſchloſſen.“ 3 

115 ſchon was Sauberes ſein, dieſe 

unſt!“ 

„Natürlich, beſonders für einen ſo feinen 
Herrn, der vielleicht früher 'mal mit nem 
ſilbernen Löffel gegeſſen hat,“ ſpottete der mit 
der Schnapsnaſe. 5 

Der junge Menſch fuhr auf. Sein Auge 
blitzte wild. Faſt im ſelbigen Moment be⸗ 
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ruhigte er ſich aber wieder und verſetzte dumpf: 


„Da kannſt Du Recht haben. 
Die Anderen brachen in lautes Lachen 


us. 

„Hihihi,“ krähte der Lange. „Vielleicht gar 
ein verkleideter Graf oder noch etwas Höheres. 
Schade, daß wir uns jetzt von ihm trennen, 
ſonſt wäre am Ende unſer Glück gemacht. 
Wollen der Herr Graf vielleicht gleich in der 
Villa da drüben zu betteln beginnen?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Dann wünſche ich dem Herrn Grafen recht 
guten Erfolg, und daß nicht ein biſſiger Köter 
die ſchon etwas ſtark hergenommene Hoſe noch 
ſchlimmer zurichtet.“ 

Er lüftete mit komiſcher Grandezza ſeinen 
alten Strohhut, während der mit der Säufer⸗ 


a 


naje ebenfalls eine tiefe Verbeugung machte. 
Dann wanderten die Burſchen lachend weiter. 

Der junge Menſch warf ihnen einen ver⸗ 
ächtlichen Blick nach und wandte ſich einem, 
der Villa gegenüber auf der anderen Seite der 
Landſtraße liegenden, ziemlich ausgedehnten, von 
Buſchwerk begrenzten Weiher zu. 

„Das Waller iſt vielleicht trinkbar, mur⸗ 
melte er dabei vor ſich hin, „ich habe einen 
hölliſchen Durſt.“ 

Er rutſchte zu der Fläche hinab, formte aus 
ſeinem Filzhute eine Art Becher, ſchöpfte und 
trank in langen Zügen. Dann kletterte er 
wieder die Böſchung hinauf und warf ſich dro⸗ 
ben in s Gras. 

Jenſeits des Weihers ſtand ein kleines, von 
reizenden Gartenanlagen umgebenes Schloß. 


Der Stromer blickte hinüber und murmelte: 
„Da drüben macht ſich ein Mädel an einem 
Nachen zu ſchaffen. Ob ſie hierher will? Das 
könnte mir paſſen, da fällt etwas ab; ich 
kenne das.“ 

Er ſtand auf und drückte ſich, um nicht 
geſehen zu werden, tiefer in das Buſchwerk. 

Die Dame am jenſeitigen Ufer hatte den 
Kahn losgekettet, ſtieg hinein und trieb das 
Schifflein in der That nach der Stelle, wo 
ſich der Burſche befand. Es war eine elegant 
gekleidete, jugendliche Geſtalt, die das Ruder 
mit Geſchicklichkeit handhabte. Nun klang ihre 
glockenhelle Stimme über das Waſſer; ſie ſang 
das Scheffel⸗Neßler'ſche Lied: „Das iſt im 
Leben häßlich eingerichtet,“ unterbrach ſich aber 
plötzlich, denn in dem Moment, wo der Nachen 
an's Land ſtoßen wollte, trat der Landſtreicher 
aus dem Gebüſch hervor und ſetzte mit ange⸗ 
nehm klingender Baritonſtimme ein: 
Leid, Neid und Haß, auch ich hab' fie empfunden, 
Ein ſturmgeprüfter, müder Wandersmann —“ 


Das Fräulein, welches den Fremdling 


Der Schwanenfang an den Oſtee⸗Inſeln. (S. 219) 


zuerſt ganz betroffen angeſehen hatte, konnte 
ſich ſchließlich der Komik der Situation nicht 
entziehen und brach in ein herzliches Gelächter 
aus, das ſich noch verſtärkte, als der Sänger 
nach Beendigung ſeines Liedes mit unverändert 
ernſtem Geſichte ſeinen verwitterten Filz mit 
den Worten hinhielt: „Der arme Wanders⸗ 
mann bittet um eine kleine Reiſeunterſtützung.“ 

„Eine vortreffliche Maskerade, mein Herr!“ 
rief ſie. „Aber wenn es Ihnen darum zu thun 
iſt, für ganz echt zu gelten, müſſen Sie ſich 
weniger elegant 8 und auch keine Lieder 
ſingen, die immerhin einen gewiſſen Bildungs⸗ 
grad verrathen.“ 

„Ach jo," meinte der Vagabond etwas ver— 
wirrt, „das ſtammt noch aus der Zeit, wo ich 
in a Verhältniſſen lebte. Gegenwärtig 
bin ich jedoch nichts mehr und nichts weniger 
5 ch. ein ſehr unterſtützungsbedürftiger 

enſch. 


„Was Sie ſagen!“ — warme Theilnahme 
leuchtete plötzlich aus ihren Blicken. „Wie 
konnten Sie denn jo — jo —“ Sie ſtockte. 

„Herunterkommen?“ meinte er zögernd. 


Die Frage war ihm ſchon häufiger vorgelegt 
worden, und er dann um irgend ein Märchen 
nie verlegen geweſen. Doch jetzt —! 

Die ſüße Stimme der Fragerin, ihr Lieb⸗ 
reiz griffen ihm ſeltſam an's Herz. Scham 
und Scheu überkamen ihn plötzlich. „Erlaſſen 
Sie mir das Bekenntniß, vollendete er dumpf. 

„Sie hatten gewiß unverſchuldetes Unglück?“ 

„Bitte, unterſuchen wir das nicht weiter; 
ich bin kaum Ihres Mitleids würdig, aber —“ 
ſetzte er mit einer Art verzweifelten Humors 
hinzu, „gegen einige Nickel nicht unempfindlich.“ 

„Sie ſollen fie haben,“ entgegnete das Mäd⸗ 
chen ruhig, „allein nicht eher, bis ich Ihre Ge⸗ 
ſchichte erfahren habe.“ 

Sie ſetzte ſich im Kahne, deſſen Kette ſie 
um einen am Ufer ſtehenden Pflock geſchlungen 
hatte, zurecht und ſchaute den jungen Mann 
erwartungsvoll an. En 

„Meinetwegen,“ fügte fich dieſer in gepreß⸗ 
tem Tone. „Ich ziehe ſogleich meine Straße 
weiter; wir erblicken einander im Leben wohl 
nicht wieder; es kann mir alſo nichts aus⸗ 
machen. — Meine Wiege ſtand in einem an⸗ 
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Humoriſtiſches. Der geſcheidte Buſſy und fein folgſames Herrl'! 


Geh'ſt herein — ſei ein braves Hundi. 


ei 


Buſſy komm' — 
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Na jo komm', Buſſy, ſchau nur, 's Herrl' geht fort. 


Was will ich denn machen! Ich muß wieder 'nüber, ſonſt verlauft er ſich am End'. 


Vz Pe — — 


A' jo a’ Raab'nvieh, na wart, Buſſy! Na ja, Buffy, biſt wieder gut, haft dein’ Herrn wieder gern? 


— 


geſehenen Kaufmannshauſe. Selten wurde ein 
Kind mit größerer Zärtlichkeit umgeben — zu 
ſeinem Verderben; bei feſterer Zucht wäre 
wahrſcheinlich elwas Anderes, Beſſeres aus 
mir geworden. In meinem vierzehnten Jahre 
verlor ich meine Mutter und blieb nun, da 
ſich mein Vater bei ſeinem umfangreichen Ge⸗ 
ſchäft gar nicht um mich kümmern konnte, mir 
vollſtändig ſelbſt überlaſſen. Zudem wollte 
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Der Vagabund ſchaute ihrer ſchlanken Ge⸗ 
ſtalt nach und murmelte: „Träume oder wache 
ich denn? Fand ſich wirklich noch ein menſch⸗ 
liches Weſen und ein ſo liebliches dazu, das 
mir ſeine Theilnahme bezeigte? Mir, dem ver⸗ 
lumpten, jämmerlichen Menſchen? Ach was,“ 
fuhr er dann aus ſeinem Brüten auf, „das hilft 
doch Alles nichts mehr. Alſo fort von hier, 
bevor ſie wiederkehrt, und ich ſie noch einmal 


es noch mein Unſtern, daß ich mir gerade die ſehe! 


verdorbenſten Burſchen zu Freunden erwählte; 
ſo geſchah es eines Tages, daß ich wegen 
ſchlechter Streiche vom Gymnaſium verwieſen 
wurde. Mein ehrenhafter Vater war außer 
ſich. Er brachte mich in ein Penſionat, das 
einen ungemein ſtrengen Vorſteher beſaß. Das 
geringſte Vergehen wurde mit Arreſt bei Waſſer 
und Brod beſtraft. Kein Schüler durfte ſich 
aus der Anſtalt entfernen; ein Spaziergang 
in dem zugehörigen Garten bot die einzige 
Gelegenheit, friſche Luft zu ſchöpfen. Der Ueber⸗ 
gang von feſſelloſer Freiheit zu dieſem voll- 
kommenen Gefängnißleben war zu unvermittelt, 
zu ſchrecklich für mich. Eines ſchönen Tages 
ſchlich ich mich gelegentlich des Spazierganges, 
als der uns begleitende Lehrer einen Augen⸗ 
blick den Rücken wandte, in's Gebüſch, über⸗ 
kletterte eine Mauer, an der behufs Reparatur 
eine Leiter lehnte, rannte zu dem nahen Bahn⸗ 
hofe, woſelbſt gerade ein Zug zur Abfahrt 
bereit ſtand, erbettelte mir von einigen mild⸗ 
thätigen Reiſenden das Geld zu einer Fahrkarte 
und dampfte nach Hauſe. Sie können ſich das 
Entſetzen meines Vaters bei meinem Erſcheinen 
denken. Er ließ ſich aber endlich beſtimmen, 
mich ſo lange bei ſich zu behalten, bis ſich 
irgend eine Stellung für mich gefunden haben 
würde. Einer ſeiner auswärtigen Geſchäfts⸗ 
freunde bot mir ſchließlich eine ſolche in ſeinem 
Comptoir. Eine Zeit lang ging's gut, dann 
brach mein Leichtſinn ſich wieder Bahn. Ich 
durchſchwärmte die Nächte, machte Schulden 
über Schulden. Als ſich die Gläubiger zuletzt um 
Bezahlung an meinen Prinzipal wandten, wies 
dieſer mich aus dem Hauſe. Mein Vater hatte 
ſich mittler weile wieder ek und es 
war wohl hauptſächlich dem Einfluſſe ſeiner 
zweiten Frau zuzuſchreiben, daß er ſich, als 
meine Gläubiger nun von ihm Bezahlung ihrer 
Forderungen verlangten, vollſtändig von mir 
losſagte. So ſtand ich denn, ein neunzehn⸗ 
jähriger junger Menſch, hilf- und mittellos 
auf der Straße. Erlaſſen Sie mir den ein⸗ 
gehenden Bericht, wie ich mich weiter durch's 
Leben ſchlug. Drei Jahre war ich drüben in 
Amerika. Nichts gelang mir, wohl deshalb, 
weil ich es nicht mit dem nöthigen Ernſte an⸗ 
griff. Daher kehrte ich wieder nach Deutſch⸗ 
land zurück, und ſetzte das bereits in Amerika 
begonnene Landſtreicherleben fort, und ſo ſehen 
Sie mich jetzt noch als Vagabunden vor ſich. — 
Das iſt meine Geſchichte.“ 

„Welch' ein Elend,“ flüſterte fie. „Wandten 
Sie ſich denn niemals wieder an Ihren Vater?“ 

„Wozu? Ich habe ihn zu tief gekränkt.“ 

„Und was ſoll denn ſchließlich mit Ihnen 
werden?“ 

„Ich weiß es nicht. Es lohnt ſich auch 
nicht, weiter darüber nachzudenken.“ 

„O doch! Ich will doch einmal ſehen, ob 
gar nichts für Sie geſchehen kann. Warten 
Sie hier eine kleine Weile; ich gehe drüben 
zur Villa, wo eine befreundete Familie von 
auswärts wohnt, deren Haupt ein reicher Kauf⸗ 
mann und ſehr braver Mann iſt. Ihm werde 
ich Ihren Fall vortragen; vielleicht weiß er 
a Hilfe.“ 

ie ſprang aus dem Kahn, eilte über die 
Chauſſee und verſchwand durch das offene 
Gitterthor der das bezeichnete Beſitzthum ein⸗ 
ſchließenden Mauer in den Gängen des dahinter 
beginnenden Parkes. 


Er drückte den Hut auf den Kopf und er⸗ 
faßte den Knotenſtock; da wurde plötzlich lautes 
Kinderjauchzen laut, und ein etwa fünfjähriger 
Knabe ſtürmte, von einem jungen Mädchen 
gefolgt, aus demſelben Gitterthor, das die 
junge Dame vorhin paſſirt hatte. 

„Da iſt Tante Irma's Kahn!“ rief der 
Bu „Da ſetze ich mich hinein und ſchaukle 
mi 71 


„Willſt Du wohl zurück, Fritz!“ ſchrie das 
Mädchen. „Wenn Du in's Waſſer fieleſt. Um 
Gottes willen!“ 

Der Knabe kümmerte ſich nicht um die 
Mahnung, faßte laut lachend den Rand des 
Bootes und blickte ſchelmiſch nach ſeiner Ver⸗ 
folgerin, ohne fo zu merken, daß das Schiff⸗ 
lein durch den Druck der kleinen Hand zurück⸗ 
wich. Das Kind verlor infolge deſſen das 
Gleichgewicht und ſtürzte kopfüber in den 
Weiher. 

Das Mädchen ſtieß einen gellenden Hilfe⸗ 
ruf aus. Aber ſchon kam Beiſtand. Der 
Vagabund war in einigen Sätzen an der Un⸗ 
glücksſtelle, warf Stock, Hut und Rock von ſich 
und ſprang in das Waſſer. Unmittelbar dar⸗ 
auf tauchte er bereits wieder auf, mit einer 
Hand das lockige Haupt des Kindes hoch em⸗ 
porhebend. 

Ueberglücklich nahm das Kindermädchen den 
Knaben in Empfang, legte ihn vorfichtig in's 
Gras und half dann auch dem Retter das Ufer 
erklimmen. Dieſer machte noch einige Schritte 
und taumelte plötzlich bewußtlos zu Boden. 
Das Mädchen gewahrte, wie ihm aus einer 
Kopfwunde das Blut ſtromweiſe über das Ge⸗ 
ſicht lief und erhob abermals ihre Hilferufe. 


2. 

Zur ſelbigen Zeit, als Fräulein Irma den 
Landſtreicher verließ, ſaßen auf der Terraſſe der 
jenſeits der Straße liegenden Villa ein Herr von 
etwa fünfundfünfzig und eine Dame von etwa 
dreißig Jahren. Der Herr blickte mit ſchwer⸗ 
müthigem Ausdruck in dem blaſſen, ein koͤrper⸗ 
liches oder Seelenleiden verrathenden Geſichte auf 
die Parkanlagen hinaus, während die Dame, eine 


ſchöne, ſtattliche Erſcheinung, mit Stolz und bald 


Selbſtbewußtſein verrathenden Zügen, 
prüfend anſah. 
„Eberhard!“ ſagte ſie plötzlich ſcharf, 


ihn 


ſo 
daß er erſchreckt zuſammenfuhr. „Gibſt Du T 


Dich wieder Deinen nutzloſen, ſchädlichen Grü⸗ 


beleien hin?“ 


„Liebe Adelheid!“ 
„Der Ungerathene verdient es nicht. Wer 
weiß, ob er überhaupt noch lebt.“ 
„Ja, wer weiß,“ ſeufzte der alte Herr. 
von durfte ihn nicht ſo auf die Straße hinaus⸗ 
oßen.“ 


Seine Frau gab keine Antwort; ſie winkte 
ſtatt deſſen freundlich in den Park hinab, wo 
in dieſem Moment Fräulein Irma ſichtbar 
wurde. 

„Guten Tag, Frau Rüther, guten Tag, 
Herr Rüther!“ klang die helle Stimme der 
jungen Dame, welche blitzſchnell die Terraſſen— 
treppe hinaufſprang. „Komme ich genehm?“ 

„Immer, liebes Fräulein!“ verſicherte Frau 
Rüther. 

„Ich habe heute etwas ganz Beſonderes 
und Ernſtes mit Ihnen zu reden. Ich machte 
da nämlich vorhin die Bekanntſchaft eines 


armen Menſchen, der früher beſſere Tage ge⸗ 
ſehen hat. Er würde ſich wohl, wenn ſich Je⸗ 
mand ſeiner annähme, aus ſeinem bedauerns⸗ 
werthen Zuſtande wieder emporraffen, und da 
wollte ich Sie, Herr Rüther, denn um Rath 
fragen, auf welche Weiſe die Beihilfe am beſten 
geschähe“ i 

„Nein, ſo was, Fräulein Irma,“ lächelte 
De 955 Herr. „Wie alt iſt Ihr Schützling 

enn?“ f 

„Vielleicht fünfundzwanzig Jahre.“ 

„Und wie machten Sie ſeine Bekanntſchaft?“ 

Irma gab den gewünſchten Aufſchluß und 
wiederholte dabei auch das ihr vom Vaga⸗ 
bunden über ſeine Vergangenheit Berichtete, 
um nun zu ihrem Erſtaunen zu bemerken, daß 
dabei ihre Zuhörer, namentlich Herr Rüther, 
in immer größere Aufregung geriethen. 

Plötzlich wurde ſie durch Hilferufe, die ſich 
jenſeits der Parkmauer erhoben, unterbrochen. 

„Um Gottes willen,“ fuhr Frau Rüther auf, 
„das iſt die Stimme von Fritzens Bonne! Was 
mag da vorgefallen ſein?“ 

Sie eilte, von Irma gefolgt, in wilder Haſt 
die Terraſſentreppe hinab und durch den Park 
dem Thore zu, wo ihr die Wärterin, den be- 
wußtloſen Knaben auf dem Arm, entgegen kam. 

„Fritz iſt in den Weiher geſtürzt,“ ſtammelte 
das Mädchen. „Der Mann, der dort am Boden 
liegt, holte ihn heraus und ſcheint ſich dabei 
verletzt zu haben.“ 

„Ach, der arme Menſch!“ rief Irma, holte 
ohne Weiteres ihr Battiſttuch hervor und be⸗ 
En dem Ohnmächtigen das Blut von dem 

eſicht zu wiſchen. 

„Lebt mein Kind noch?“ ächzte Frau Rüther. 

„Ich hoffe es!“ jammerte die Bonne; „es 
war ja nur einen Augenblick unter Waſſer.“ 

Jetzt erſchien auch Herr Rüther auf dem 
Schauplatze. Nur einen Blick warf er auf den 
noch immer bewußtloſen Landſtreicher, dann 
ſank er neben demſelben auf die Kniee nieder 
und ſtammelte: „Karl, mein Sohn!“ 

„Wie!“ rief die junge Dame in höchſter 
Betroffenheit. „Ihr Sohn iſt es, Herr Rüther?“ 

„Mein armer verlorener Sohn!“ murmelte 
der alte Herr. 

„Und er rettete ſeinem Bruder das Leben!“ 
flüſterte Irma. — 

Mittlerweile war Frau Rüther mit dem 
Kinde, von der Bonne gefolgt, zur Villa geeilt, 
und die junge Dame meinte nun zu Herrn 
Rüther: „Was beginnen wir mit dem Un⸗ 
glücklichen? Hier können wir ihn doch nicht 
laſſen?“ 
feng nicht. Hoffentlich erholt er ſich 


Endlich gab der Ohnmächtige wieder Lebens— 
zeichen von ſich. 
„Karl,“ ſagte der alte Herr in weichem 


one. 

Der Landſtreicher öffnete die Augen und 
flüſterte: „Der Vater! Welch' ein ſchöner, 
ſchöner Traum!“ 

„Nein, kein Traum, ſondern Wirklichkeit!“ 
rief das Mädchen ſchluchzend. 

„Fühlſt Du Dich kräftig genug, mit uns 
zu gehen?“ fragte Herr Rüther. „Komm', ich 
helfe Dir.“ 

Er faßte ihn um den Leib; Irma unter⸗ 
ſtützte ihn dabei, und ſo ſtand der Verwundete 
endlich aufrecht. Dann nahmen ihn die Beiden 
unter die Arme und geleiteten ihn langſam 
zur Villa. { 

Auf der Terraſſe ſtand Frau Rüther und 
empfing den Gatten mit den frohen Worten: 
„Fritz iſt wieder zu ſich gekommen und ſchläft 
jetzt tief und feſt!“ 

„Weißt Du auch, wer ihn rettete?“ fragte 
der alte Herr bewegt. „Mein Sohn Karl! 
Gott erfüllte meine heißen Bitten und ſchickte 
ihn mir wieder.“ 


Er ließ dabei mit Irma's Hilfe den noch 


immer nicht ſicher Stehenden auf einen Stuhl 


nieder und fuhr fort: „Sehen wir jetzt einmal 
nach der Wunde.“ 

Es fand ſich eine ziemlich tiefe Verletzung 
oberhalb der Stirn. 

„Du haſt ja das nöthige Verbandzeug, 
Adelheid. Hol' es herbei.“ 

Die alſo Bedeutete entfernte ſich langſam 
und widerwillig, von dem tieftraurigen Blicke 
ihres Mannes gefolgt. Dann zog derſelbe 
haſtig die Klingel. 

„Wein und kalte Küche!“ gebot er dem 
herbeieilenden Mädchen. 

Bald darauf ſtand das Beſtellte vor dem 
verlorenen Sohne, der ſich nicht lange nöthigen 
ließ. Während er aß und trank, wurden ſeine 
Bewegungen zuſehends elaſtiſcher, die bleichen 
Wangen rbötheten ſich, und die Augen erhielten 
wieder einen lebhafteren Blick. 

Der alte Mann gewahrte das mit Freuden. 
Er flüſterte der nicht minder Antheil nehmenden 
jungen Dame zu: „Wollen Sie nicht einmal 
nachſehen, wo meine Frau bleibt!“ und wandte 
ſich, als das Mädchen in's Haus eilte, mit 
den Worten an ſeinen Sohn, der gerade ſeine 
Mahlzeit beendet hatte: „Nun, Karl, wie bes 
findeſt Du Dich?“ 

„Viel beſſer, Vater, aber“ — er fuhr ſich 
mit der Hand über die Stirn — „iſt das denn 
Alles wirklich kein Traum?“ 

„Nein, nein, ſo wunderbar es mir ſelbſt 


rſcheint.“ 

„Du hältſt Dich wohl hier, fern von Hauſe, 
zur Erholung auf? Biſt leidend aus Kummer un 
Sorge über mich, Deinen ungerathenen Sohn?“ 

„Sprich jetzt nicht davon. Es kann Alles 
noch gut werden.“ 

„Das ſagte mir auch das Fräulein vorhin. 
Wie wäre es aber möglich? Denk' nur, Dein 
Sohn zog über die Landſtraßen und durch die 
Ortſchaften, durch Betteln ſein Leben friſtend.“ 

„Das vergißt ſich Alles wieder. Ich mache 
Dir folgenden Vorſchlag. Ich verſehe Dich 
mit neuer Kleidung und Geld. Dann gehſt 
Du nach L., der nächſten Kreisſtadt, zu meinem 
Freunde Schultheiß, dem dortigen Apotheker, 
an den ich Dir einen Brief mitgebe, und bleibſt 
bis auf Weiteres bei ihm. Iſt Dir das recht?“ 

Der junge Mann nickte: „Ich danke Dir 
und will es Dir zu Liebe wenigſtens verſuchen, 
mich wieder an ein geregeltes Leben und eine 
ernſte Beſchäftigung zu gewöhnen.“ 
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Eine Stunde ſpäter wanderte Karl Rüther be⸗ 
reits der kleinen Stadt L. entgegen. Die Sonne 
brannte noch immer ſehr heiß hernieder, und er 
fühlte bald, daß er ſich zu viel zugetraut hatte. 

„Da drüben auf der Wieſe ſtehen Heu⸗ 
pyramiden, die Schatten und weiches Lager 
ſpenden,“ murmelte er vor ſich hin; „profitiren 
wir davon. Ich komme gegen Abend noch früh 
genug nach der Stadt.“ : 

Bald darauf hatte er ſich in dem Heu ein 
bequemes Lager zurecht gemacht und war feſt 
eingeſchlafen. Bei ſeinem Erwachen ſtanden 
die Sterne am Himmel; es mußten alſo 
Stunden verfloſſen ſein. Er wollte ſich gerade 
aufrichten, als plötzlich Sprechen an ſein Ohr 
drang, das von der andern Seite des mächtigen 
Heuhaufens kam. 

„Ich begreife die Courage der Frauen⸗ 
zimmer nicht, ohne Mannsperſon in dem ein⸗ 
ſamen Hauſe ſo allein zu wohnen, nicht einmal 
einen Hund zu halten,“ ſagte eine dem Lauſcher 
ſehr bekannt vorkommende krähende Stimme. 

„Und wie gelangen wir am beſten hinein?“ 


fragte ein anderes rauhes, Karl ebenſo bekannt 


klingendes Organ. 
„Ich weiß Beſcheid, komm' nur mit.“ 


Dumpfe Schritte wurden laut, und Karl 


„Es befinden ſich Diebe im 


mach, als er wieder erwachte. 
und bald darauf pochte es an die Thür. Auf 
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Rütber bemerkte, vorſichtig um den Heuhaufen 
lugend, zwei über die Wieſe dahin eilende Ge⸗ 
ſtalten. Ueber ihre Abſichten war er nicht im 
Mindeſten im Zweifel, ebenſowenig darüber, 
daß es ſeine beiden Gefährten von heute Mittag 
waren. Sollten ſie es auf die Bewohner jenes 
Schlößchens, alſo mit auf jenes holde Mädchen 
abgeſehen haben, das er heute kennen gelernt 
hakte? Raſch war er aufgeſprungen und den 


Beiden ſchnell und geräuſchlos . 


Sie wanderten am Ufer des die Wieſe be⸗ 
grenzenden Flüßchens hin, das ſpäter den er⸗ 
wähnten Weiher bildete, überſchritten einen 
Steg und verfolgten nun einen von Bäumen 


begrenzten Pfad. Karl blieb ihnen, die letzteren 
als Deckung benutzend, auf den Ferſen. 
lich kam das Schlößchen in Sicht, und plötzlich 
waren die Strolche in den daſſelbe umgebenden 
Gartenanlagen verſchwunden. 


End⸗ 


Karl eilte um das Gebäude, bis er die 


Thür fand, und zog heftig die Glocke. 


Nach einer Weile fragte eine zaghafte 


Stimme, wer da ſei. 


„Oeffnen Sie ſchnell!“ 00 — Mann. 
auſe!“ 
Ein lauter Aufſchrei folgte, dann wurde der 


Schlüſſel umgedreht, und die Thüre that ſich auf. 


Karl ſtürmte an dem mit einem Lichte da⸗ 


ſtehenden Mädchen vorbei, öffnete auf's Gerathe⸗ 
wohl eine Thür und fand ſich Irma gegenüber. 


„Ah!“ rief dieſe freudig überraſcht, „Sie ſind 
es, Herr Rüther! Welch' ein Glück! Sehen Sie 


nur“ — fie deutete auf eine gegenüber befind⸗ 
liche Glasthür — „man hatte ſchon eine Scheibe 
d eingedrückt. 
falls die Diebe. Auf welche Weiſe erfuhren 
Sie den Anſchlag?“ 


Ihr Klingeln verſcheuchte jeden⸗ 


Karl wollte berichten, als eine zweite, 


ältere Dame eintrat. 


„Denke Dir, Mutter,“ rief ihr Irma ent⸗ 


gegen, „Herrn Rüther dort, von dem ich Dir 
vorhin erzählte, haben wir es zu verdanken, 
nicht beraubt worden zu ſein 
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Frau Droſſard, eine noch ſtattliche Erſchei⸗ 
nung, warf einen prüfenden Blick auf den 
jungen Mann und ſagte: „Sie haben uns 
einen großen Dienſt geleiſtet, empfangen Sie 
meinen herzlichen Dank dafür. Bis morgen 
ſind Sie unſer Gaſt. Dann reden wir weiter.“ 

„So laſſen Sie mich zu Ihrer Sicherheit 


hier bleiben,“ meinte Karl. „Dort das Sopha 


genügt mir als Lagerſtatt; ich war manche 
Nacht nicht ſo weich gebettet.“ 
„Ganz nach Ihrem Belieben,“ lächelte 
Frau Droſſard. „So komm, Kind. — Gute 
Nacht, Herr Rüther.“ 
„Wünſche wohl zu ruhen, meine Damen.“ 
Mutter und Tochter zogen ſich zurück; Karl 


legte ſich auf dem Sopha zurecht und verſank 


bald wieder in tiefen Schlummer. 
Die Sonne ſchien bereits hell in das Ge⸗ 
Er erhob ſich, 


ſein „Herein!“ erſchien ein Dienſtmädchen, 


welches ihm die Einladung Frau Droſſard's zum 


Frühſtück überbrachte. 

„Setzen Sie ſich zu uns,“ empfing ihn die 
Dame, welche mit Irma am Tiſche ſaß. „Be⸗ 
dienen Sie ſich; nachher wollen wir zuſammen 
verhandeln.“ - 

Karl ließ fich das Frühſtück munden, wor⸗ 
auf Frau Droſſard begann: „Herr Rüther, 
ich bin keine Freundin von Umſchweifen. Meine 
Anſicht ſtimmt mit der Ihrigen, die ich durch 
meine Tochter erfuhr, der ſie Ihr Vater an⸗ 
vertraut, darin überein, daß Sie vor der Rück⸗ 
kehr in's Vaterhaus gut daran thun, an anderer 
Stelle den Beweis zu liefern, daß Sie etwas zu 


leiſten im Stande find. Ich beſitze ausgedehnte Jah 


Güter, und mein alter Verwalter wünſchte ſchon 
längſt eine jüngere Kraft zur Unterſtützung; 
als eine ſolche möchte ich Sie nun gewinnen.“ 


Karl erwiederte betroffen: „Ich verſtehe von 
derartigen Obliegenheiten aber durchaus nichts.“ 

„Das lernt ſich raſch; es gehört nur Eifer 
und guter Wille dazu. Kann ich auf beides 
bei Ihnen rechnen?“ 

„Das können Sie,“ rerſetzte der junge 
Mann tief bewegt. „Sie ſollen Ihre Güte 
nie bereuen!“ 

„Alſo abgemacht.“ 

Beide tauſchten einen feſten Händedruck aus. 


Zwei Jahre vergingen, und während dieſer 
Zeit bewies der ehemalige Landſtreicher, daß 
es ihm mit ſeiner Umkehr in der That ernſt 
war, daß trotz Allem, was er früher gefehlt, 
ein guter Kern in ihm ſteckle. Er war in⸗ 
zwiſchen natürlich mit ſeinem Vater in reger 
ſchriftlicher Verbindung geblieben, und der 


alte Herr beſtand immer lebhafter auf des 
Sohnes Rückkehr und deſſen Eintritt in ſein 
Geſchäft, zumal ſich ſeine Frau nun ebenfalls, 
da der alte Prokuriſt mittlerweile geſtorben 
war, von der Nothwendigkeit dieſer Rückkehr 
überzeugt hatte. 


Und ſo erſchien Karl eines Tages bei Frau 


Droſſard und bat mit ſtockender Stimme um 
feine Entlaſſung. Ihm war das Herz jo ſchwer, 
und er wagte Irma, welche 
Mutter befand und bei den Worten des jungen 


ſich bei ihrer 


Mannes ganz blaß wurde, gar nicht anzusehen. 

„Es thut mir aufrichtig leid,“ ſagte die 
Dame; „denn ich habe Ihren Fleiß und Ihre 
Fähigkeiten ſchätzen gelernt; unter den ob⸗ 
waltenden Umſtänden wage ich aber nicht, 


Ihren Wunſch zu verweigern.“ 


„Auch ich ſcheide nicht gern,“ betheuerte 
Karl, „und nur die Hoffnung, daß Sie mir 
geſtatten, Sie ſpäter einmal wieder aufzuſuchen, 
erleichtert mir den Abſchied.“ 

„Sie werden mir immer willkommen ſein.“ 

„Werden auch Sie, Fräulein Irma, meiner 
freundlich gedenken?“ fragte Karl. 

„O gewiß,“ flüſterte das Mädchen und lief 
haſtig aus dem Zimmer, wobei er aber noch 
ſah, wie ihre Thränen unaufhaltſam zn fließen 
begannen. Ein ſeliges Gefühl ſtieg in ſeinem 
Herzen auf, dem er aber noch nicht Worte zu 
leihen wagte. 

Ein Jahr ſpäter aber, nachdem er ſich be⸗ 
reits als Leiter des väterlichen Geſchäftes ge⸗ 
nügend bewährt hatte, kehrte er, diesmal in 
Begleitung ſeines Vaters, auf das Landgut 
ſeiner Gönnerin zurück, wo der alte Herr für 
den wiedergefundenen und geretteten Sohn um 
die Hand Irma's warb. Und dieſe Hand wurde 
dem einſtmaligen Landſtreicher auch nicht ver⸗ 
weigert. Voll Seligkeit flüſterte dieſer ſeiner 
Braut zu zu: „Nur die Liebe zu Dir hat 
mich wieder auf den rechten Weg zurückgeführt; 
ſie machte aus dem verkommenen Stromer wieder 
einen geachteten Menſchen und den Glücklichſten 
der Sterblichen.“ 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 
ae Sortſpiel. — Einer der ſchönſten, mit 
Parkanlagen geſchmückten Plätze Batavia's, der 
„Waterloo⸗Plein“, trägt als eine weithin fichtbare 
Zierde eine mächtige Säule, auf welcher ein künſt⸗ 
leriſch Ic unvollkommener Löwe liegt, während eine 
unten befindliche Inſchrift die Tapferkeit der Nieder⸗ 
länder preist, vermöge deren allein die Schlacht bei 
Waterloo gewonnen worden ſei, eine Behauptung, 
die man mit dem Selbſtgefühl der Hollander ent⸗ 
ſchuldigen mag, denn in Wahrheit waren es gerade 
die niederländiſchen Truppen, die dem Angriffe des 
Marſchalls Ney nicht Stand hielten und von den 
Engländern ee werden mußten. Als nun 
der engliſche Naturforſcher Henry Forbes vor einigen 
ahren Java's Hauptſtadt beſuchte und mit einigen 
Bekannten unter anderen 8 fe auch 
jene Säule in Augenſchein nahm, leiſtete einer feiner 
Freunde folgenden klaſſiſchen Ausſpruch, der als ein 


ebenſo wahres wie witziges, wenn auch nicht jehr 
artiges Wortſpiel gelten muß: „Der oben liegende 
Ewe iſt nicht mehr werth, als die unten lügende 
Inſchrift.“ A. St.] 
—— der Eiſenbahn vor 50 Jahren. — Die 
erſonenwagen gingen auf vier Rädern, die dritte 
klaſſe war auf einigen Eiſenbahnen unbedeckt. Auf 
einigen Bahnen waren auf den Dächern der Wagen 
ſogenannte Imperials angebracht, die aber wegen 
5 Gefährlichkeit wieder abgeſchafft wurden. Die 
uffer beſtanden aus hölzernen, gepolſterten Scheiben. 
Um das Hineinfliegen der Funken in die Augen zu 
vermeiden, 15 man ſich gern rückwärts, was auch 
Leuten, die ſonſt das Rückwärtsfahren nicht vertragen 
konnten, nichts ſchadete. Man hatte auch Eiſenbahn⸗ 
brillen von Fenſterglas im Gebrauch. Das Rauchen 
war in England und Rußland gänzlich unterſagt, in 
Deutſchland und anderen Ländern in der dritten 
Klaſſe, aber nur in beſonderen Coupes geſtattet. 
Reiſewagen, die es damals noch vielfach gab, konnten 
transportirt werden, auch die Reiſenden darin ſitzen 
bleiben, Letztere mußten aber außer den Transport⸗ 
koſten noch ein Billet zweiter Klaſſe löſen. Ein 
Extrazug von nur ein bis zwei Wagen koſtete pro 
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Meile 12 bis 14 Thaler. Bei ſehr langen Bahnen, 
5 B. Wien⸗Prag, ging täglich nur ein Zug. Um 
en Stoß der Lokomotive, auch den durch die Funken 
der Eſſe vermeintlich zu befürchtenden Schaden zu ver⸗ 
meiden, ließ man unmittelbar hinter der Lokomotive 
zwei bis drei Güterwagen, die entweder mit Steinen 
oder . nicht leicht Feuer fangenden Stoffen 
angefüllt waren oder leer gingen, anhängen, dann 
erſt kamen Perſonenwagen, dahinter aber wieder 
Güterwagen, die den Stoß einer zufällig hinter dem 
Zuge herfahrenden, und ihn etwa berührenden Loko⸗ 
motive brechen ſollten. Auch das Ziehen zweier hinter⸗ 
einander geſpannter Maſchinen vermied man, um 
Unglücksfällen aus dem Wege zu gehen. Für noch 
gefährlicher hielt man das Schieben einer Lokomotive. 
Auf belgischen, rheiniſchen und bayriſchen Eiſenbahnen 
wurde alles Gepäck beſonders bezahlt, nur Kleinig⸗ 
keiten, wie Körbchen für Frauen, Mantel, Sitz ⸗ und 
Kopfkiſſen, waren ausgenommen Die Güterbeför- 
derung hatte ihre großen Mängel. Daher bedienten 
ſich viele Kaufleute noch immer der Pferde und der 
Chauſſeen. Die Uniform der Eiſenbahnbeamten war 
ein ſchwarzgrauer oder blauer oder brauner Ueber⸗ 
rock mit weißen oder gelben Knöpfen und hellblauen, 


G 


grünen, rothen oder anderen Aufſchlägen. Das Cou⸗ 
piren der (nicht gepappten) Billets beſtand im Ab⸗ 
reißen eines Streifens. Die Regierungen verſuchten 
mehrfach eine polizeiliche Ueberwachung der Bahnen; 
3. B. ließ man im Königreich Sachſen dem, der 
dem Billeteur oder dem bei demſelben befindlichen 
Polizeibeamten nicht bekannt war und der keine Le⸗ 
gitimation bei ſich führte, kein Billet verabfolgen. 
Auch in den nicht ſo ſtrengen Staaten begleitete ein 
Gendarm oder ein Poliziſt den Zug, um auf ver⸗ 
dächtige Perſonen zu fahnden und ihnen den Paß ab⸗ 
zufor dern. [D.] 
Das Geheimniß des Königs. — Als Berna⸗ 
dotte König von Schweden geworden war, erkrankte 
er und ſollte am Arm zur Ader gelaſſen werden. Er 
weigerte ſich lange. Endlich gab er es zu, ließ aber 
alle Anweſende abtreten, außer dem Leibarzte. Dann 
nahm er dieſem ſein Ehrenwort ab, nie etwas, jo 
lange er lebe, ſagen zu wollen, und ſtreifte ſein Hemd 
am Arme empor. Der Leibarzt hat das Geheimniß 
auch erſt nach Bernadotte's Tode verrathen. Auf 
dem Arme fand ſich nämlich eine vollkommen deut- 
liche Tättowirung, eine phrygiſche Freiheitsmütze mit 
der Umſchrift: „Tod den Königen!“ Es war das 


eine Erinnerung aus der Revolutionszeit und Ber- 
nadotte's Jugendtagen, da der einſtige Monarch noch 
Soldat der franzöſiſchen Republik war. [E. O. H.] 


Der Molde-Fjord in Norwegen. 
(Mit Abbildung.) 

Norwegen iſt eines der maleriſcheſten Länder der 
Erde und wird daher bei den heute ſo bequem ge⸗ 
machten Reiſegelegenheiten während des Sommers 
in immer ſteigendem Maße von Touriſten beſucht. 
Ein beſonders kennzeichnendes Merkmal der norwe⸗ 
giſchen Landſchaft längs der Küſte find die Buchten 
oder Meeresarme, die man Fjorde nennt, und aus 
denen die 1 a Felſenberge von Urgeſtein, 
mit mächtigen Gletſchern überlagert, unmittelbar und 
faft ſenkrecht emporſteigen. Dieſe Fjorde bilden den 
ſchönſten Theil von Norwegens pielzerriſſener Küſte, 
denn gewöhnlich begleitet die Ufer dieſer eigenthüm⸗ 
lichen Meeresarme ein ſchmaler und fruchtbarer 
Landſtreifen, der durch die Berge gegen die Winde 

eſchützt iſt und daher ein für dieſe Breiten mildes 

lima hat, wozu auch der Golfſtrom beiträgt. Un⸗ 
ſere Abbildung ſtellt den großartigen, Überaus 
maleriſchen, fruchtbaren und wohlbevölkerten Molde⸗ 
Fiord mit dem Städtchen Molde, im Amt Romsdal, 
dar, eine der herrlichſten Gegenden von Norwegen, 
wo das Anmuthige und das Erhabene ſich zu einem 
der ergreifendſten Landſchaftsbilder der ganzen Erde 
vereinigen. 


Der Molde-Fjord in Norwegen. 
Bilder-Mäthfel. 


Hofung folgt in Nr. 29. 
Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 27: 


Was Du Gutes thuſt, ſchreib' in den Sand, was Du em- 
pfängſt, auf eine Marmorwand. 


= 


Au 


Diamant-Näthſel. 
A 


A A A 
A BD N 
E E N F F F 8 
I I K L L M MN NI 
N N N O O b R 
R. R R S 8 
DM BU 
2 


Nach dem Muſter der vorſtehenden Figur ſind aus 
deren Buchſtaben zu bilden: 1) ein Buchſtabe, 2) ein Glied 
des Körpers, 3) ein Blumengewinde, 4) ein berühmtes deut⸗ 
ſches Herrſcherhaus, 5) ein bekannter Meiſterſinger, 6) ein 
Königreich, 7) eine gewerbliche Vereinigung, 8) eine berühmte 
alte Stadt, 9) ein Buchſtabe. 

Die wagrechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das 
Gleiche, einen bekannten Meiſterſinger. H. Vogt.] 

Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Auflöſungen von Nr. 27: 


des Arithmogriphs: Thorwaldſen, Holland, Oſtern, 
Roſe, Wodan, Ahorn, Leonhard, Dresden, Sadowa, Eſther, 
Nordſee; der Charade: Auſtern. 
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